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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Lee J. Slater: Wo der Colt den Tod flüstert

George Owen Baxter: Feuergeist

Norbert Davis: Brandzeichen eines toten Mannes

 



DAVE TULLY ritt mit dem rechten Knie um das Sattelhorn herum,
die Zügel hielt er in der linken Hand. Er ritt nicht so, weil es
bequem war oder weil er es bevorzugte, sondern weil er sehen
wollte, wohin er ging und woher er kam, ohne den Hals zu sehr zu
verrenken. In der rechten Hand hielt er einen
Winchester-Karabiner.

 



Er war nicht auf Ärger aus, aber er hat ihn erwartet.

 



Sein Pferd stapfte mühsam die steile Steigung hinauf, schnaubte
ab und zu vor Anstrengung, und seine zusammengekniffenen blaugrauen
Augen studierten die hohen Berge, die in zerklüfteten,
ungleichmäßigen Falten aneinandergereiht waren und an deren Seiten
das Gestein kahl und zerklüftet hervorstach. Die Sonne war wie eine
riesige, heiße Hand, die sich auf Tullys Rücken legte. Die Luft war
dünn und leblos.
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Wo der Colt den Tod flüstert: Wichita Western Roman 284

von LEE J. SLATER

Er kam, um seinen Bruder zu finden. Er blieb, um eine Hölle zu
bekämpfen.

Caleb Thorne reitet in das gottverlassene Nest Whisperwind,
getrieben von einer einzigen Hoffnung: seinen verschwundenen
jüngeren Bruder Daniel zu finden. Doch statt Antworten findet er
eine Mauer eisigen Schweigens, errichtet von dem ebenso
kultivierten wie gnadenlosen Rancher Marcus Corbin, der das Tal mit
eiserner Hand regiert.

Als Calebs hartnäckige Fragen ihn vom Suchenden zum Gejagten
machen, erfährt er die grausame Wahrheit: Sein Bruder liegt in
einem namenlosen Grab. Seine Suche nach Gerechtigkeit wird zu einem
unerbittlichen Rachefeldzug. Während Corbins Männer ihn durch die
unbarmherzige Wildnis jagen, findet er in Laura Stokes, der mutigen
Tochter des Ladenbesitzers, eine unerwartete Verbündete.

Doch um den einsamen Rächer zu brechen, greift Corbin zu einer
Waffe, die grausamer ist als jede Kugel: Er schneidet der ganzen
Stadt das Wasser ab. Whisperwind beginnt zu verdursten, und der
Hass der verzweifelten Bürger richtet sich auf Caleb. Eingekesselt,
verwundet und mit einer ganzen Stadt als Feind muss er eine
Entscheidung treffen: Flieht er, um seine eigene Haut zu retten,
oder wagt er den selbstmörderischen Gegenangriff auf das Herz der
Finsternis, um die zu retten, die ihn tot sehen wollen?

Kapitel 1

1

Der Wind war ein ständiger Begleiter in diesem gottverlassenen
Landstrich. Er fegte über die endlosen Weiten der Prärie, zerrte an
den Hüten der Reiter und trug den feinen, rötlichen Staub in jede
Ritze der Holzhäuser von Whisperwind. Die Stadt selbst war kaum
mehr als eine Ansammlung von Gebäuden, die sich an eine einzige,
breite Straße klammerten – ein Saloon, ein Gemischtwarenladen, das
Büro des Sheriffs und ein Mietstall. Ein Ort, der auf keiner Karte
verzeichnet war und den die meisten Reisenden mit gutem Grund
mieden.

Ein einzelner Reiter näherte sich im gemächlichen Tempo
desjenigen, der viele Tage im Sattel verbracht hatte. Der Mann war
groß gewachsen, seine Schultern breit unter dem staubigen Duster.
Sein Gesicht, von der unbarmherzigen Sonne gegerbt, war von einem
dunklen Bart umrahmt, und seine Augen, grau wie ein aufziehendes
Gewitter, musterten die Stadt mit einer wachsamen Ruhe, die nichts
von der Müdigkeit verriet, die ihm in den Knochen stecken musste.
Er hieß Caleb Thorne, und die Suche nach seinem jüngeren Bruder
hatte ihn an diesen unwirtlichen Ort geführt.

Als er die Hauptstraße erreichte, spürte er die Blicke. Sie
kamen aus den schmutzigen Fenstern des Saloons, von den Männern,
die auf der Veranda des Gemischtwarenladens herumlungerten. Es war
kein neugieriges Starren, sondern ein feindseliges, abweisendes
Mustern. In Whisperwind mochte man keine Fremden. Caleb hatte
dieses Gefühl schon in Dutzenden von Städten erlebt, aber hier war
es anders. Dicker, fast greifbar, wie die drückende Schwüle vor
einem Sturm.

Er stieg vor dem Saloon ab, dessen Schwingtüren wie die
zahnlosen Kiefer eines alten Raubtiers aussahen. Sein Pferd, ein
kräftiger Rappe, schüttelte unruhig den Kopf, als spürte es die
Anspannung seines Reiters. Caleb band die Zügel locker an den
Holzbalken, ließ aber die Winchester im Sattelholster. Sein tief
sitzender Colt Peacemaker war Waffe genug für den Anfang. Mit einem
letzten, prüfenden Blick über die Straße schob er die Türen auf und
trat ein.
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Die Stille, die ihm entgegenschlug, war so dick, dass man sie
mit einem Bowie-Messer hätte schneiden können. Das klimpernde
Geräusch eines Pianos verstummte abrupt. Ein halbes Dutzend Männer,
die an den Tischen oder an der Theke gesessen hatten, erstarrten
und drehten die Köpfe zu ihm um. Ihre Gesichter waren hart, ihre
Augen kalt und leer. Der Barkeeper, ein massiger Mann mit einem
schweißglänzenden Gesicht und Armen so dick wie Baumstämme, legte
langsam ein Glas weg und stützte die Hände auf den Tresen.

Caleb ignorierte die Blicke. Seine Sporen klirrten leise auf den
abgenutzten Dielen, als er zur Theke ging. Er schob seinen Hut in
den Nacken und ließ seinen Blick ruhig über die Männer schweifen,
prägte sich jedes Gesicht ein.

„Whiskey“, sagte er mit einer Stimme, die vom Staub der Prärie
rau war.

Der Barkeeper zögerte einen Moment, dann griff er nach einer
Flasche und einem schmutzigen Glas. Er schenkte ein, ohne ein Wort
zu sagen. Caleb nahm das Glas, roch daran und leerte es in einem
Zug. Der billige Fusel brannte ihm die Kehle hinunter, aber die
Wärme tat gut.

„Ich suche jemanden“, sagte Caleb in die Stille hinein. „Einen
jungen Mann. Kaum zwanzig. Blondes Haar, vielleicht einen Kopf
kleiner als ich. Sein Name ist Daniel.“

Niemand antwortete. Die Männer starrten ihn nur an, als hätte er
in einer fremden Sprache gesprochen. Einer von ihnen, ein hagerer
Kerl mit einem vernarbten Gesicht und einem schiefen Grinsen,
spuckte einen Strahl Kautabak auf den Boden, nur wenige Zentimeter
von Calebs Stiefeln entfernt.

„Haben hier in letzter Zeit keine Kindermädchen gebraucht“,
sagte der Mann mit dem Narbengesicht. Ein paar Männer lachten
heiser.

Caleb drehte sich langsam zu ihm um. „Er ist kein Kind. Aber er
trägt etwas bei sich. Ein silbernes Medaillon, in das die
Buchstaben D.T. eingraviert sind. Vielleicht hat das jemand
gesehen.“

Wieder Stille. Aber diesmal war sie anders. Caleb sah, wie sich
die Blicke der Männer kurz trafen. Ein kaum wahrnehmbares Zucken,
eine flüchtige Verständigung, die ihm sagte, dass er einen Nerv
getroffen hatte.

„Vielleicht ist Ihr Bruder einfach weitergeritten“, sagte der
Barkeeper mit schwerer Zunge. „Diese Gegend ist nichts für
Grünschnäbel.“

„Er wollte hier Arbeit suchen“, beharrte Caleb. „Auf der
Corbin-Ranch. Er hat mir aus der letzten Stadt geschrieben.“

Bei der Erwähnung des Namens Corbin wurde die Atmosphäre noch
eisiger. Der Mann mit dem Narbengesicht stand langsam auf. Seine
Hand schwebte gefährlich nahe über dem Griff seines Revolvers.

„Corbin stellt nicht jeden ein. Und er mag es nicht, wenn Fremde
Fragen stellen.“

„Ich stelle sie aber“, erwiderte Caleb ruhig. „Und ich werde
nicht aufhören, bis ich eine Antwort habe.“

In diesem Moment wurden die Schwingtüren erneut aufgestoßen. Ein
Mann trat ein, der einen verbeulten Blechstern an seiner Weste
trug. Er war nicht alt, aber sein Gesicht war müde und seine Augen
hatten den resignierten Ausdruck eines Mannes, der schon lange
aufgehört hatte, für das Richtige zu kämpfen.

„Gibt’s hier Ärger, Flint?“, fragte der Sheriff, seine Stimme
ohne jede Autorität.

Der Mann mit dem Narbengesicht, offenbar Flint, grinste. „Dieser
Gentleman hier sucht seinen kleinen Bruder. Ich hab ihm gesagt,
dass wir ihn nicht gesehen haben.“

Der Sheriff wandte sich an Caleb. „Die Leute haben geantwortet,
Mister. Ich würde Ihnen raten, es dabei zu belassen und
weiterzureiten. Whisperwind ist kein guter Ort, um lange zu
verweilen.“

„Mein Name ist Thorne. Und ich reite erst weiter, wenn ich weiß,
was mit Daniel Thorne geschehen ist.“

Der Sheriff seufzte, als trüge er die Last der ganzen Welt auf
seinen Schultern. „Hören Sie, Thorne. Ich will keinen Ärger. Die
Leute hier sind… eigen. Reiten Sie einfach weiter. Richtung Süden
gibt es bessere Weidegründe. Vielleicht ist Ihr Bruder dorthin
unterwegs.“

Es war eine schlecht verpackte Drohung. Caleb sah dem Sheriff
direkt in die Augen. „Ich bleibe.“

Der Sheriff zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: ‚Selbst
schuld‘. Dann drehte er sich um und verließ den Saloon, ohne ein
weiteres Wort. Die Botschaft war klar: Caleb war auf sich allein
gestellt.
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Caleb verließ den Saloon und spürte die hasserfüllten Blicke in
seinem Rücken. Die Sonne stand schon tief und tauchte die staubige
Straße in ein orangefarbenes Licht. Er wusste, dass er beobachtet
wurde. Jeder seiner Schritte wurde verfolgt. Er ging zum
Gemischtwarenladen, dessen Schaufenster mit einer dicken
Staubschicht bedeckt war. Eine kleine Glocke bimmelte, als er die
Tür öffnete.

Hinter dem Tresen stand ein älterer Mann mit schütterem Haar und
einer Brille, die ihm ständig auf die Nase rutschte. Seine Hände
zitterten leicht, als er ein paar Dosen in ein Regal räumte. In
einer Ecke des Ladens saß eine junge Frau und flickte ein Hemd. Sie
hob den Kopf, als Caleb eintrat, und ihre Augen – ein überraschend
klares Blau in dem staubigen Halbdunkel – trafen seine für einen
Moment. Sie hatte das gleiche müde, gefangene Aussehen wie der
Sheriff, aber in ihrem Blick lag auch etwas anderes. Ein Funke von
Neugier, vielleicht sogar Trotz.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Ladenbesitzer, ohne Caleb
anzusehen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Ich brauche Kaffee, Bohnen und etwas Munition. Kaliber
.45.“

Der Mann sammelte die Waren zusammen, seine Bewegungen fahrig
und unsicher. Caleb lehnte sich gegen den Tresen.

„Ich suche meinen Bruder“, sagte er leise, nur für den
Ladenbesitzer bestimmt. „Vielleicht haben Sie ihn gesehen. Ein
junger Mann, kam vor etwa einem Monat hier durch.“

Der Mann erstarrte. Er ließ eine Dose Bohnen fallen, die mit
einem lauten Scheppern auf den Boden rollte. „Nein“, stieß er
hervor. „Ich… ich sehe so viele Leute. Ich kann mich nicht
erinnern.“

„Er hatte ein silbernes Medaillon“, sagte Caleb und beobachtete
das Gesicht des Mannes genau.

Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Ladenbesitzers.
„Ich weiß von nichts. Bitte… nehmen Sie Ihre Sachen und gehen
Sie.“

„Dad“, sagte die junge Frau leise, aber bestimmt. Sie war
aufgestanden und an den Tresen getreten. „Der Gentleman stellt nur
eine Frage.“

Sie sah Caleb direkt an. „Fremde fallen hier auf, Mister. Aber
wir haben niemanden gesehen, auf den Ihre Beschreibung passt.“ Ihre
Worte sagten das eine, aber ihre Augen sagten etwas anderes. Da war
eine Warnung, ein stummer Appell.

Caleb bezahlte, seine Finger strichen kurz über ihre, als sie
ihm das Wechselgeld gab. Ein kaum wahrnehmbarer Kontakt, aber er
spürte, wie sie zusammenzuckte. Er packte seine Vorräte in einen
Sack und wandte sich zum Gehen.

„Seien Sie vorsichtig“, flüsterte sie, als er an ihr vorbeiging.
„Die Nächte sind hier gefährlich.“

4

Die Dämmerung legte sich wie ein Leichentuch über Whisperwind.
Caleb brachte seine Vorräte zum Pferd und entschied sich, die Nacht
nicht in der Stadt, sondern ein paar Meilen außerhalb in den
felsigen Hügeln zu verbringen. Er traute dem Frieden keinen Meter
weit. Als er sein Pferd bestieg, sah er Flint und zwei weitere
Männer aus dem Saloon kommen. Sie standen auf der anderen
Straßenseite und beobachteten ihn, ihre Silhouetten scharf gegen
den blutroten Sonnenuntergang gezeichnet. Sie machten keine
Anstalten, ihm zu folgen, aber Caleb wusste, dass das nur eine
Frage der Zeit war.

Er ritt aus der Stadt, der Wind heulte ihm ein trostloses Lied
ins Ohr. Er fand eine geschützte Senke zwischen hohen Felsen, von
der aus er den Weg zurück zur Stadt überblicken konnte. Er machte
kein Feuer. Er aß nur ein Stück Dörrfleisch und trank Wasser aus
seiner Feldflasche, während die Dunkelheit hereinbrach und ein Meer
aus Sternen am Himmel aufging.

Er saß mit dem Rücken an einem Felsen, die Winchester über
seinen Knien, und lauschte in die Nacht. Stunden vergingen. Nur das
Zirpen der Grillen und das ferne Heulen eines Kojoten durchbrachen
die Stille. Er war kurz davor, die Augen zu schließen, als er es
hörte. Das leise Geräusch eines Steins, der unter einem unachtsamen
Stiefel wegrollte.

Er war sofort hellwach, jede Faser seines Körpers angespannt. Er
rührte sich nicht, verschmolz mit dem Schatten des Felsens. Er
zählte drei Schatten, die sich vorsichtig den Hang hinaufschlichen.
Sie bewegten sich leise, aber nicht leise genug. Es waren Flint und
seine beiden Kumpane aus dem Saloon.

Caleb wartete, bis sie fast bei ihm waren. Er hörte ihr
flüsterndes Keuchen.

„Er muss hier irgendwo sein“, zischte Flint. „Findet ihn. Corbin
will, dass die Sache erledigt wird.“

Caleb ließ sie noch ein paar Schritte näher kommen. Dann
richtete er sich mit einer fließenden Bewegung auf.

„Sucht ihr mich?“, fragte er in die Dunkelheit.

Die drei Männer fuhren erschrocken herum. Einer von ihnen riss
seinen Revolver hoch und feuerte blind in Calebs Richtung. Die
Kugel schlug Funken an dem Felsen neben seinem Kopf.

Calebs Antwort war schneller und präziser. Er feuerte die
Winchester aus der Hüfte. Der Schuss donnerte durch die Nacht. Der
Mann, der geschossen hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und
brach zusammen.

Flint und der dritte Mann warfen sich zu Boden und suchten
Deckung. Mündungsfeuer blitzte hinter den Felsen auf. Kugeln
pfiffen über Calebs Kopf hinweg. Er duckte sich, rollte zur Seite
und feuerte erneut. Ein Schmerzensschrei verriet ihm, dass er
getroffen hatte.

„Verdammt, Thorne!“, brüllte Flint. „Du bist ein toter
Mann!“

Caleb antwortete nicht. Er lud leise nach, das Klicken des
Mechanismus war das einzige Geräusch. Er verlagerte seine Position,
schlich lautlos um einen Felsvorsprung herum. Er sah Flint, der
sich hinter einem Felsen verschanzt hatte und nervös in die
Dunkelheit spähte.

Caleb hob einen losen Stein auf und warf ihn ein paar Meter zu
seiner Linken. Der Stein landete mit einem verräterischen Klappern.
Flint reagierte sofort und feuerte zwei schnelle Schüsse in diese
Richtung.

In dem Moment, als das Mündungsfeuer seine Position verriet,
schlug Caleb zu. Er zielte nicht, um zu töten. Er zielte auf die
Hand, die den Revolver hielt.

Der Schuss peitschte durch die Stille. Flint schrie auf, eine
Mischung aus Schmerz und Wut. Sein Revolver fiel klirrend zu
Boden.

Stille.

„Das war ein Fehler“, sagte Caleb, seine Stimme eiskalt. Er trat
aus den Schatten, die Winchester auf Flints Brust gerichtet. Der
dritte Mann lag stöhnend am Boden, eine Wunde am Bein.

Flint hielt sich die blutende Hand und starrte Caleb mit
hasserfüllten Augen an. „Corbin wird dich häuten.“

„Wo ist mein Bruder?“, fragte Caleb.

Flint spuckte Blut. „Geh zur Hölle.“

Caleb trat näher und drückte den Lauf der Winchester unter
Flints Kinn. „Die Hölle kann warten. Du aber nicht. Was ist mit dem
Medaillon?“

Flint zögerte, aber der kalte Stahl an seiner Kehle brach seinen
Widerstand. „Corbin hat es“, keuchte er. „Dein Bruder war ein Narr.
Er hat zu viele Fragen gestellt. Genau wie du.“

Calebs Herz wurde zu einem kalten Stein in seiner Brust. Er
hatte es befürchtet, aber die Bestätigung war wie ein Schlag in die
Magengrube. Daniel war tot.

„Wo habt ihr ihn verscharrt?“, zischte Caleb.

Flint lachte heiser. „Die Geier wissen es. Frag sie.“

Calebs Finger zuckte am Abzug. Er wollte diesen Mann für das,
was er seinem Bruder angetan hatte, auf der Stelle töten. Aber ein
toter Mann konnte ihm nichts mehr verraten. Er schlug Flint
stattdessen mit dem Gewehrkolben nieder. Der Mann sackte bewusstlos
zusammen.

Caleb fesselte die beiden verletzten Männer mit ihren eigenen
Gürteln. Er wusste, dass er sie nicht einfach hier liegen lassen
konnte. Aber er konnte sie auch nicht mitnehmen. Er ließ sie
zurück, wohl wissend, dass sie gefunden werden würden. Seine
Botschaft an Corbin war gesendet.

Er ging zurück zu seinem Pferd, die Worte von Flint hallten in
seinem Kopf wider. Corbin hat es. Er schwang sich in den Sattel,
sein Gesicht eine grimmige Maske. Der Schmerz über den Verlust
seines Bruders vermischte sich mit einer eisigen, unbarmherzigen
Wut.

Er würde Whisperwind nicht verlassen. Nicht jetzt. Er hatte
keine Fragen mehr. Er hatte nur noch eine Aufgabe. Die Wahrheit war
begraben, und er würde diese Stadt umgraben, um sie zu finden. Und
dann würde er Rache nehmen.

Kapitel 2
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Der erste blasse Schimmer der Morgendämmerung kroch über die
zerklüfteten Kämme der Hügel und malte den östlichen Himmel in den
Farben einer verblassenden Prellung – ein tiefes Violett, das in
ein kränkliches Orange überging. Caleb Thorne hatte nicht
geschlafen. Er hatte die Nacht an den kalten, harten Granit gelehnt
verbracht, die Winchester eine schwere, tröstliche Last auf seinen
Schenkeln. Die Sterne waren verblasst, einer nach dem anderen, als
hätten sie den Anblick dessen, was der neue Tag über Whisperwind
bringen würde, nicht ertragen können.

Er hatte die beiden Männer zurückgelassen, wie man verletzte
Tiere zurücklässt, die nicht mehr mit der Herde mithalten können.
Flint, bewusstlos und mit einer zerschmetterten Hand, und seinen
Kumpanen, der mit einer Kugel im Bein vor sich hin wimmerte. Sie
würden gefunden werden. Die Nachricht von seinem nächtlichen Gruß
würde Corbin schneller erreichen als ein Reiter es je könnte. Und
das war genau, was Caleb beabsichtigt hatte. Das Spiel hatte sich
geändert. Er war nicht länger ein Fremder, der Fragen stellte. Er
war eine Bedrohung, die Antworten forderte, und er würde sie sich
mit Zinsen holen.

Die Worte Flints hallten in der Stille seines Geistes wider, ein
grausames Echo, das jede Hoffnung auslöschte. Die Geier wissen es.
Frag sie. Daniel war tot. Ermordet. Sein jüngerer Bruder, dessen
Lachen so unbeschwert gewesen war wie der Gesang einer
Wiesenlerche, dessen Träume so groß waren wie der Himmel über
Montana, war hier in diesem staubigen, vergessenen Winkel der Welt
zu Aas für die Geier geworden. Ein kalter, harter Knoten bildete
sich in Calebs Magen, so schwer und unbeweglich wie ein Grabstein.
Die Trauer war da, eine tiefe, schmerzende Wunde, aber sie war
überlagert von einer Schicht aus gefrorenem Zorn, so rein und klar
wie Wintereis.

Er dachte an Daniel. Er sah ihn vor sich, wie er als Junge mit
aufgeschlagenen Knien nach Hause gelaufen kam, Tränen in den Augen,
aber mit einem unbezwingbaren Lächeln im Gesicht, weil er es
geschafft hatte, über den Bach zu springen, der breiter war als
alle anderen zuvor. Er erinnerte sich an die Nächte am Lagerfeuer,
als Daniel ihm von den Städten erzählte, die er bauen, und den
Geschichten, die er schreiben wollte. Daniel war der Träumer
gewesen, Caleb der Fels, der stille Beschützer. Und er hatte
versagt. Er war nicht da gewesen, als sein Bruder ihn am meisten
gebraucht hatte. Diese Schuld war ein Gift, das sich langsam in
seinen Adern ausbreitete. Aber anstatt ihn zu schwächen, schien es
seine Sinne zu schärfen, seine Entschlossenheit zu stählen.

Mit der anbrechenden Dämmerung bestieg Caleb sein Pferd und ritt
nicht zurück in Richtung der Stadt, sondern tiefer in die Hügel. Er
suchte sich einen hohen Aussichtspunkt, einen Felsvorsprung, der
ihm einen weiten Blick über das Tal bot, in dem Whisperwind lag.
Von hier aus konnte er die staubige Hauptstraße sehen, die wie eine
Narbe durch die Prärie geschnitten war. Und weiter westlich,
vielleicht drei Meilen entfernt, sah er sie: die Corbin-Ranch.

Sie war kein einfacher Hof. Sie war eine Festung. Ein großes,
zweistöckiges Haupthaus aus massivem Holz und Stein, umgeben von
einer hohen Palisadenwand. Es gab zahlreiche Nebengebäude,
Scheunen, Ställe und eine große Koppel, in der Dutzende von Pferden
grasten. Männer bewegten sich zwischen den Gebäuden, zu viele für
einen normalen Ranchbetrieb. Sie trugen Waffen, selbst bei der
frühmorgendlichen Arbeit. Dies war kein Ort, der Rinder züchtete.
Dies war ein Ort, der Macht ausübte und Geheimnisse hütete. Caleb
beobachtete die Ranch stundenlang, prägte sich die Wege, die
Wachposten und den Rhythmus des Lebens dort ein. Er zählte die
Männer, schätzte ihre Bewaffnung und suchte nach Schwachstellen. Er
fand keine offensichtlichen. Corbin war ein vorsichtiger Mann.

Gegen Mittag sah er eine kleine Gruppe von Reitern, die sich von
der Ranch lösten und nach Whisperwind ritten. Caleb erkannte die
schlaffe Haltung des Sheriffs auf einem der Pferde. Sie brachten
die verletzten Männer zurück. Die Nachricht war angekommen. Jetzt
würde Corbin reagieren.
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Die Rückkehr von Flint und dem verletzten Reiter versetzte
Whisperwind in einen Zustand gedämpfter Panik. Die Männer, die
sonst auf den Veranden herumlungerten und Kautabak spuckten, zogen
sich in den Schatten des Saloons zurück. Ihre feindseligen Blicke
waren nun von einer neuen Emotion durchsetzt: Angst. Die Frauen,
die zum Gemischtwarenladen eilten, taten dies mit gesenkten Köpfen
und schnellen Schritten, als fürchteten sie, der bloße Anblick der
blutigen Gestalten könnte den Zorn, der in der Luft lag, auf sie
ziehen.

Sheriff Miller begleitete die Männer bis zum improvisierten Büro
des Arztes über dem Saloon. Er fühlte sich elend. Sein Magen drehte
sich um, und der billige Whiskey, den er sich zum Frühstück
genehmigt hatte, schmeckte sauer auf seiner Zunge. Er hatte Thorne
gewarnt. Er hatte ihm gesagt, er solle weiterreiten. Aber der Mann
war geblieben, und nun war genau das eingetreten, was Miller am
meisten gefürchtet hatte: Der fragile, gewaltsame Frieden, den
Corbin über die Stadt verhängt hatte, war zerbrochen.

Nachdem er den Arzt angewiesen hatte, sich um die Männer zu
kümmern, zog sich Miller in sein Büro zurück. Es roch nach altem
Staub, kaltem Rauch und der Resignation von Jahren. Er setzte sich
an seinen Schreibtisch, schob einen Stapel vergilbter Steckbriefe
beiseite und holte eine Flasche aus der untersten Schublade. Er
schenkte sich ein volles Glas ein und leerte es in einem Zug. Das
Brennen in seiner Kehle war eine willkommene Ablenkung von dem
kalten Knoten der Furcht in seinem Bauch.

Er war kein mutiger Mann, das wusste er. Der Blechstern an
seiner Weste war nur eine Requisite, ein Symbol für eine Autorität,
die er nie besessen hatte. Corbin hatte ihn vor zwei Jahren zum
Sheriff gemacht, nachdem der vorherige Gesetzeshüter die Kühnheit
besessen hatte, einen von Corbins Männern wegen eines Mordes im
Saloon zu verhaften. Der Sheriff war am nächsten Tag mit einer
Kugel im Rücken in der Gosse gefunden worden. Miller, damals nur
ein einfacher Hilfssheriff, der hauptsächlich betrunkene Cowboys
einsperrte, hatte die Botschaft verstanden. Er nahm den Stern, nahm
Corbins Geld und lernte, in die andere Richtung zu schauen. Es war
ein einfacher Pakt mit dem Teufel gewesen, der ihm ein ruhiges
Leben gesichert hatte. Bis jetzt.

Thorne war anders. Er war kein betrunkener Cowboy oder ein
verängstigter Händler. In seinen Augen lag eine Härte, die Miller
nur bei Männern gesehen hatte, die den Krieg überlebt hatten oder
selbst zu einer Art Naturgewalt geworden waren. Dieser Mann würde
nicht aufgeben. Er würde nicht weglaufen. Er würde kämpfen, und er
würde die ganze verrottete Struktur dieser Stadt zum Einsturz
bringen, und Miller würde mit ihr untergehen.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Einer von
Corbins Männern stand im Rahmen, sein Gesicht ausdruckslos. „Corbin
will dich sehen. Sofort.“

Miller seufzte. Er wusste, was das bedeutete. Er musste Bericht
erstatten. Er musste einem Mann, der keine Entschuldigungen
duldete, sein eigenes Versagen erklären. Er setzte seinen Hut auf,
richtete den Stern an seiner Weste und folgte dem Mann nach
draußen, das Gefühl im Magen wie eine Handvoll Eis.

7

Die Corbin-Ranch war aus der Nähe noch einschüchternder. Das
Haupthaus war mehr eine Villa als ein Ranchhaus, mit einer breiten
Veranda und großen Glasfenstern, die in dieser Gegend so fremd
wirkten wie ein Opernhaus. Aber die Palisadenwand und die
bewaffneten Männer, die an den Toren Wache standen, ließen keinen
Zweifel daran, dass dies ein Ort der Macht war, nicht der
Gastfreundschaft.

Sheriff Miller wurde in das Arbeitszimmer von Marcus Corbin
geführt. Der Raum war der Inbegriff von Reichtum und Zivilisation.
Die Wände waren mit Bücherregalen aus dunklem, poliertem Holz
ausgekleidet, die mit ledergebundenen Büchern gefüllt waren. Ein
dicker Perserteppich dämpfte jeden Schritt. Auf einem massiven
Schreibtisch aus Eichenholz standen eine Karaffe mit Brandy und
geschliffene Gläser. Der Raum roch nach Leder, altem Papier und
teurem Tabak.

Marcus Corbin stand mit dem Rücken zum Raum am Fenster und
blickte auf seine Ländereien hinaus. Er war kein grobschlächtiger
Viehbaron. Er war groß und schlank, gekleidet in einen tadellos
geschnittenen Anzug aus dem Osten. Sein Haar war silbergrau und
sorgfältig gekämmt. Als er sich umdrehte, offenbarte er ein
Gesicht, das eher zu einem Senator als zu einem Rancher passte –
hohe Wangenknochen, ein schmaler Mund und Augen von einem so hellen
Blau, dass sie fast farblos wirkten. In diesen Augen lag eine
kühle, berechnende Intelligenz und eine absolute Abwesenheit von
Wärme.

„Sheriff“, sagte Corbin. Seine Stimme war ruhig und kultiviert,
ohne den rauen Akzent des Westens. „Setzen Sie sich.“

Miller setzte sich auf einen Lederstuhl, der sich unbequem
anfühlte. Er fühlte sich in diesem Raum wie ein Bauer in einem
Königspalast. Corbin schenkte zwei Gläser Brandy ein und reichte
eines davon Miller.

„Erzählen Sie mir von unserem Besucher“, sagte Corbin, während
er sich in seinen eigenen Stuhl hinter dem Schreibtisch setzte. Es
war keine Frage, es war ein Befehl.

Miller stammelte seinen Bericht herunter. Er erzählte von
Thornes Ankunft, seinen Fragen nach seinem Bruder Daniel und dem
Medaillon. Er beschrieb die Konfrontation im Saloon und seine
eigene vergebliche Warnung.

Corbin hörte geduldig zu, ohne eine Regung zu zeigen. Er nahm
einen kleinen Schluck Brandy und stellte das Glas präzise auf einem
Untersetzer ab.

„Und Sie haben ihn einfach gehen lassen“, stellte Corbin fest.
Es war keine Anschuldigung, nur eine kalte Beobachtung, die
schlimmer war als jeder Vorwurf.

„Ich habe ihn gewarnt, Mr. Corbin. Ich habe ihm gesagt, er soll
weiterreiten…“

„Warnungen sind für Hunde und Kinder, Sheriff“, unterbrach ihn
Corbin sanft. „Für Männer wie Thorne sind sie eine Einladung. Sie
haben versagt. Sie hätten ihn in eine Zelle stecken sollen. Wegen
Landstreicherei. Wegen Störung des Friedens. Wegen der Farbe seiner
Augen. Der Grund wäre unerheblich gewesen. Sie hätten ihn aus dem
Verkehr ziehen sollen, bis meine Männer die Angelegenheit hätten
regeln können.“

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Flint wurde
hereingeführt, oder besser gesagt, hereingeschleift. Sein Gesicht
war geschwollen und blau, seine rechte Hand war dick verbunden und
hing in einer Schlinge. Er zitterte, teils vor Schmerz, teils vor
Furcht.

Corbin ignorierte ihn zunächst. Er nahm ein kleines Objekt von
seinem Schreibtisch und ließ es zwischen seinen Fingern spielen. Es
war ein silbernes Medaillon, das im Licht der Lampe matt glänzte.
Caleb hätte die eingravierten Initialen sofort erkannt: D.T.

„Flint“, sagte Corbin schließlich, ohne ihn anzusehen. „Du und
zwei deiner Männer wurdet von einem einzigen Mann außer Gefecht
gesetzt. Einem Mann, der müde von einem langen Ritt war. Einem
Mann, den ihr in der Dunkelheit überfallen habt. Erkläre mir, wie
das möglich war.“

Flint schluckte schwer. „Er war schnell, Mr. Corbin. Wie eine
Schlange. Wir haben ihn nicht kommen sehen. Er hat uns
ausgetrickst…“

„Er hat euch nicht ausgetrickst, Flint“, sagte Corbin und sein
Ton wurde schneidend. „Er hat euch übertroffen. Er ist besser als
ihr. Er ist klüger, schneller und entschlossener. Ihr seid zu dritt
losgezogen, um ein Problem zu beseitigen, und stattdessen habt ihr
es vergrößert. Ihr habt ihm bestätigt, was er wissen wollte, und
ihr habt ihm gezeigt, dass wir ihn fürchten.“

Corbin stand auf und ging langsam auf Flint zu. Er blieb vor ihm
stehen und betrachtete ihn wie ein Insekt unter einem
Vergrößerungsglas.

„Ich verabscheue Inkompetenz, Flint. Sie ist eine Krankheit. Sie
ist ansteckend. Und sie muss ausgemerzt werden.“

Corbin drehte sich um und nahm einen schweren,
silberbeschlagenen Spazierstock aus einem Ständer neben dem
Schreibtisch. Er wog ihn in der Hand.

„Dein Freund, der mit der Kugel im Bein“, sagte Corbin
beiläufig. „Wie heißt er?“

„Hank, Sir“, krächzte Flint.

„Hank“, wiederholte Corbin nachdenklich. „Hank hat versagt. Und
für Versagen gibt es Konsequenzen.“

Mit einer plötzlichen, brutalen Bewegung schwang Corbin den
Stock und schlug mit dem schweren Silberknauf mit voller Wucht
gegen Flints unversehrtes Knie. Ein widerliches, knackendes
Geräusch war zu hören, gefolgt von einem markerschütternden Schrei.
Flint brach zusammen und krümmte sich am Boden, sein Gesicht eine
Maske aus unvorstellbarem Schmerz.

Sheriff Miller sprang auf, der Brandy schwappte über den Rand
seines Glases.

„Mr. Corbin!“, stieß er hervor.

Corbin drehte sich langsam zu ihm um, seine Augen kalt und leer.
„Setzen Sie sich, Sheriff. Oder möchten Sie sich ihm
anschließen?“

Miller sank zitternd auf seinen Stuhl zurück.

Corbin blickte auf den wimmernden Flint herab. „Das ist für
Hanks Versagen. Dein eigenes Versagen begleichen wir ein andermal.
Bringt ihn raus“, befahl er den beiden Männern, die Flint
hereingebracht hatten. „Und sagt den anderen: Der nächste, der
Thorne unterschätzt, wird sich wünschen, er wäre an Hanks
Stelle.“

Als die Tür sich hinter den Männern, die den schreienden Flint
wegschleiften, geschlossen hatte, wandte sich Corbin wieder seinem
Schreibtisch zu. Er war vollkommen ruhig, als hätte er gerade nur
eine Fliege erschlagen.

„Thorne ist jetzt nicht mehr nur ein Ärgernis“, sagte er zu
Miller, als wäre nichts geschehen. „Er ist eine offene Rebellion.
Er stellt meine Autorität in Frage. Das kann ich nicht dulden. Ich
will, dass Sie in die Stadt zurückkehren und jeden seiner Schritte
beobachten. Finden Sie heraus, wo er ist. Finden Sie heraus, mit
wem er spricht. Ich will, dass meine Männer ihn stellen, aber
diesmal nicht in der Wildnis. Diesmal in der Stadt. Offen. Als
Warnung für alle anderen. Verhaften Sie ihn, wenn Sie müssen.
Provoziert eine Schießerei. Das Ergebnis muss dasselbe sein: Er
muss verschwinden. Endgültig.“

„Und wenn er sich wehrt?“, fragte Miller mit schwacher
Stimme.

Ein dünnes Lächeln huschte über Corbins Lippen. „Darauf zähle
ich, Sheriff. Darauf zähle ich.“
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Am späten Nachmittag ritt Caleb Thorne zurück nach Whisperwind.
Die Sonne brannte vom Himmel, und der Staub, den sein Pferd
aufwirbelte, legte sich wie ein Film auf seine Haut. Er wusste,
dass seine Rückkehr beobachtet werden würde. Er wusste, dass Corbin
nun alarmiert war. Aber er musste zurück. Er brauchte einen
Anhaltspunkt, einen Ort, an dem er seine Suche nach Gerechtigkeit
beginnen konnte.

Die Stadt war noch stiller als zuvor. Die Straßen waren fast
leer. Als er am Saloon vorbeiritt, sah er durch die Schwingtüren
die Gesichter der Männer, die sich von ihm abwandten. Er war kein
Fremder mehr. Er war ein Todesurteil auf zwei Beinen.

Er band sein Pferd vor dem Gemischtwarenladen fest und trat ein.
Die kleine Glocke über der Tür klang in der Stille wie ein Alarm.
Der alte Ladenbesitzer, Stokes, stand hinter dem Tresen. Als er
Caleb sah, wurde sein Gesicht aschfahl, und er ließ eine Dose
fallen, die mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete.

Seine Tochter, Laura, stand in der Nähe und sortierte
Stoffballen. Sie hob den Kopf, und ihre blauen Augen trafen seine.
In ihnen lag eine Mischung aus Furcht und etwas anderem, etwas, das
Caleb als eine Art verzweifelten Trotz deutete.

„Ich brauche mehr Munition“, sagte Caleb, seine Stimme füllte
den Raum. „Und einen Spaten.“

Das Wort „Spaten“ hing schwer in der Luft. Stokes starrte ihn
mit großen Augen an, als hätte Caleb eine Blasphemie
ausgesprochen.

„Wir… wir haben keine Spaten mehr“, stotterte der alte Mann.

Laura trat vor. „Wir haben noch einen im hinteren Lager, Dad.
Ich hole ihn.“ Sie warf ihrem Vater einen warnende Blick zu, bevor
sie in den hinteren Teil des Ladens verschwand.

Caleb lehnte sich gegen den Tresen und wartete. Er konnte
Stokes’ flachen, schnellen Atem hören.

„Ihr Laden ist der einzige Ort in dieser Stadt, der nicht nach
Angst und Verderben riecht“, sagte Caleb leise.

Stokes zuckte zusammen. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden,
Mister. Wir sind nur einfache Ladenbesitzer.“

„Ihr habt Angst vor Corbin. Jeder hier hat Angst. Aber Angst ist
ein schlechter Herr. Früher oder später verlangt er mehr, als man
geben kann.“

Laura kam mit einem stabilen Spaten zurück, dessen Metallblatt
im Halbdunkel des Ladens glänzte. Sie legte ihn zusammen mit zwei
Schachteln Munition auf den Tresen.

„Das macht zwei Dollar und fünfzig Cent“, sagte sie, ihre Stimme
fester, als Caleb erwartet hatte.

Während Caleb in seiner Tasche nach Geld kramte, beugte sie sich
vor, scheinbar um die Munition zurechtzurücken.

„Auf dem Friedhof“, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören
konnte. „Hinter der alten Eiche. Es gibt ein Grab ohne Namen. Es
ist frisch.“

Ihre Augen trafen seine für den Bruchteil einer Sekunde, und in
diesem Blick lag die ganze Tragödie dieser Stadt. Eine stumme
Bitte, eine gefährliche Allianz.

Caleb nahm die Waren und das Wechselgeld. Seine Finger berührten
ihre erneut, diesmal absichtlich. Er nickte kaum merklich. „Danke
für Ihre Hilfe.“

Er sagte es laut genug, dass ihr Vater es hören konnte, aber die
wahre Bedeutung war nur für sie beide bestimmt. Als er den Laden
verließ, spürte er ihren Blick in seinem Rücken, eine unsichtbare
Verbindung in einem Meer aus Feindseligkeit.
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Der Friedhof von Whisperwind lag auf einem kleinen Hügel am
Rande der Stadt, ein trostloser Ort, der dem Wind schutzlos
ausgeliefert war. Eine Handvoll verwitterter Holzkreuze und
bröckelnder Grabsteine ragte schief aus dem trockenen Boden. Die
meisten trugen verblasste Namen, aber einige waren leer, stumme
Zeugen von Leben, die zu unbedeutend waren, um in Erinnerung zu
bleiben.

Caleb fand die alte Eiche, einen knorrigen, vom Wind gepeinigten
Baum, der sich wie eine trauernde Gestalt über einen Teil des
Friedhofs beugte. Und dahinter, etwas abseits von den anderen
Gräbern, sah er es: einen frischen Erdhügel. Kein Kreuz. Kein
Stein. Kein Name. Nur die aufgewühlte, rötliche Erde, die bereits
begann, unter der unbarmherzigen Sonne Risse zu bilden.

Er stand lange vor dem namenlosen Grab, der Spaten schwer in
seiner Hand. Der Wind zerrte an seinem Duster und pfiff ein
klagendes Lied durch die Äste der Eiche. Dies war es also. Das Ende
von Daniels Träumen. Ein Loch im Boden, so anonym und leer wie die
Gesichter der Männer im Saloon.

Der Schmerz, den er in den Hügeln unterdrückt hatte, brach nun
mit roher Gewalt hervor. Es war kein lauter Schmerz, keine
schreiende Agonie. Es war eine stille, erstickende Flut, die seine
Kehle zuschnürte und seine Augen brennen ließ. Er ließ den Spaten
fallen und kniete nieder. Er nahm eine Handvoll Erde und ließ sie
durch seine Finger rinnen. Staub zu Staub. So einfach war das.

Er weinte nicht. Die Tränen waren in seinem Inneren zu Eis
gefroren. Stattdessen legte er seine Hand auf den Erdhügel, als
könnte er die letzte verbliebene Wärme spüren, die letzte
Verbindung zu dem Bruder, den er verloren hatte. Und er schwor
einen stummen Eid. Er schwor bei der Erde, die seinen Bruder
bedeckte, und bei dem Himmel, der Zeuge dieses Unrechts war, dass
er nicht ruhen würde. Er würde Daniels Namen von diesem Ort der
Schande befreien. Er würde ihn auf die Lippen eines jeden Mannes in
dieser Stadt brennen, bis sie ihn in ihren Albträumen schrien.

„Ich hätte hier sein sollen, Danny“, flüsterte er. „Es tut mir
leid.“

Er wollte gerade den Spaten aufheben, als er ein Geräusch hörte.
Er war auf den Beinen, die Hand am Colt, bevor der erste Gedanke
sich geformt hatte.

Sheriff Miller stand am Eingang des Friedhofs und beobachtete
ihn. Er war allein.

„Ein trauriger Anblick, nicht wahr, Thorne?“, sagte der Sheriff
und kam langsam näher. „So viele vergessene Seelen.“

„Manche werden vergessen“, erwiderte Caleb, seine Stimme tonlos.
„Andere werden zum Schweigen gebracht.“

Miller blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Sein Gesicht war
noch fahler als sonst. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen
weiterreiten. Warum hören Sie nicht auf einen guten Rat?“

„Weil mein Bruder hier liegt“, sagte Caleb und deutete mit dem
Kinn auf das Grab.

Der Sheriff wich seinem Blick aus. Er starrte auf das Grab, und
für einen Moment sah Caleb etwas in seinem Gesicht, das wie echte
Reue aussah. Ein flüchtiger Schimmer von Menschlichkeit in den
Augen eines gebrochenen Mannes.

„Manche Dinge sind besser, wenn man sie begraben lässt“,
murmelte Miller. „Für alle Beteiligten.“

„Nicht für mich“, sagte Caleb. „Und nicht für ihn.“

„Corbin weiß, dass Sie hier sind. Er weiß von der Schießerei. Er
wird nicht aufhören, bis Sie tot sind. Verstehen Sie das nicht? Sie
können nicht gegen ihn gewinnen. Niemand kann das.“ Es war keine
Drohung mehr. Es war ein flehentlicher Appell.

„Ich muss nicht gewinnen“, sagte Caleb. „Ich muss nur
sicherstellen, dass er verliert.“

Er hob den Spaten auf und lehnte ihn an die Eiche. Er würde
nicht graben. Nicht jetzt. Es war noch nicht an der Zeit. Zuerst
musste das Blut der Schuldigen die Erde tränken, die seinen Bruder
bedeckte.

Er ging an dem Sheriff vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes
zu würdigen. Er ließ ihn dort stehen, allein mit den Geistern von
Whisperwind, ein Mann, der vor langer Zeit seine eigene Seele auf
diesem Friedhof begraben hatte.
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Die Nacht senkte sich schnell über Whisperwind. Caleb wusste,
dass er in der Stadt bleiben musste. In den Hügeln war er zwar
sicher vor einem direkten Angriff, aber er war auch isoliert. In
der Stadt war er eine ständige, sichtbare Bedrohung, ein Dorn in
Corbins Fleisch. Er brachte sein Pferd im Mietstall unter, einem
baufälligen Gebäude am Ende der Hauptstraße. Der alte Stallmeister,
ein Mann namens Jeb, nahm sein Geld mit zitternden Händen entgegen
und mied seinen Blick, als wäre Caleb der leibhaftige Tod.

Caleb überprüfte sein Pferd, gab ihm frisches Wasser und Hafer.
Er spürte die Anspannung in dem Tier, ein Spiegelbild seiner
eigenen. Während er im Halbdunkel des Stalls stand, umgeben vom
Geruch von Heu, Pferdeschweiß und altem Leder, schmiedete er einen
Plan. Er konnte nicht frontal gegen Corbin vorgehen. Er musste ihn
aus der Deckung locken, ihn zu Fehlern zwingen. Er musste die
Angst, die Corbin als Waffe benutzte, gegen ihn wenden.

Er hatte vor, sich ein Zimmer im Saloon zu nehmen, direkt im
Herzen der Bestie. Es war ein riskantes Spiel, aber es war auch
eine Herausforderung. Ein offener Affront gegen Corbins
Autorität.

Als er den Stall verlassen wollte, hörte er ein Geräusch aus dem
Heuboden über ihm. Das leise Knarren einer Diele.

Caleb erstarrte. Er zog langsam seinen Colt, der kalte Stahl
fühlte sich vertraut und beruhigend in seiner Hand an. Er lauschte.
Stille. Aber es war eine lauernde Stille. Er war nicht allein.

„Wer auch immer da oben ist“, sagte Caleb, seine Stimme ruhig
und klar. „Kommen Sie runter. Langsam.“

Wieder Stille. Dann das Geräusch von Schritten, die sich der
Leiter näherten. Zwei Männer kletterten herunter. Sie waren nicht
die grobschlächtigen Schläger aus dem Saloon. Sie waren anders. Sie
bewegten sich mit einer ruhigen Effizienz, ihre Augen waren kalt
und wachsam. Sie trugen gute Kleidung und ihre Waffen waren
gepflegt. Das waren Corbins professionelle Männer, die nächste
Stufe nach Leuten wie Flint.

„Mr. Thorne“, sagte der erste, ein Mann mit einem schmalen
Gesicht und einem dünnen Schnurrbart. „Mr. Corbin möchte Sie
sprechen.“

„Ich bin sicher, das möchte er“, erwiderte Caleb. „Aber ich bin
im Moment beschäftigt.“

„Er hat darauf bestanden“, sagte der zweite Mann, ein
breitschultriger Kerl mit Händen so groß wie Schaufeln.

Sie hatten sich aufgeteilt, einer links, einer rechts von ihm.
Sie wollten ihn einkreisen.

„Ich nehme Einladungen von Mr. Corbin nicht an“, sagte Caleb.
„Sagen Sie ihm das.“

Der Mann mit dem Schnurrbart lächelte dünn. „Es war keine
Einladung.“

In diesem Moment griff er nach seiner Waffe. Aber Caleb hatte
darauf gewartet. Er war bereits in Bewegung. Anstatt auf den Mann
zu schießen, der zuerst zog, warf er sich zur Seite, hinter einen
Stapel alter Fässer. Der Schuss des Mannes peitschte durch die Luft
und zerschmetterte eine Laterne, die den Stall in fast völlige
Dunkelheit tauchte.

Der zweite Mann feuerte blind in die Richtung, in der Caleb
verschwunden war. Die Kugel schlug in ein Fass ein und ließ einen
Schwall Wasser herausströmen.

Caleb nutzte die Dunkelheit und die Verwirrung. Er bewegte sich
lautlos, seine Stiefel machten auf dem mit Stroh bedeckten Boden
kaum ein Geräusch. Er kannte den Grundriss des Stalls nicht, aber
er orientierte sich an den Geräuschen seiner Gegner.

Er hörte ein Flüstern. „Wo ist er?“

„Ich weiß nicht. Pass auf!“

Caleb war nun hinter ihnen. Er sah ihre Silhouetten, die sich
gegen das schwache Licht abzeichneten, das durch das offene
Stalltor fiel. Er hätte sie beide erschießen können. Aber das war
nicht sein Plan. Er brauchte einen von ihnen lebendig.

Er trat aus den Schatten. „Hier bin ich.“

Sie wirbelten herum, überrascht von seiner Nähe. Der
breitschultrige Mann hob seinen Revolver, aber Caleb war schneller.
Sein Schuss war ein einziger, ohrenbetäubender Knall. Der Mann
stieß einen Grunzer aus und sank zu Boden, eine dunkle Stelle
breitete sich auf seiner Brust aus.

Der Mann mit dem Schnurrbart starrte seinen gefallenen Partner
an, für den Bruchteil einer Sekunde gelähmt vor Schock. Dieser
Moment war alles, was Caleb brauchte. Er überbrückte die Distanz
zwischen ihnen mit zwei schnellen Schritten und schlug dem Mann den
Lauf seines Colts mit brutaler Kraft gegen den Kopf. Der Mann
sackte ohne einen Laut in sich zusammen.

Caleb stand keuchend in der plötzlichen Stille. Der Geruch von
Schießpulver hing schwer in der Luft. Er zerrte den bewusstlosen
Mann in eine leere Pferdebox und fesselte ihn mit einem Stück
Seil.

Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Die Schüsse würden
gehört worden sein. Er musste hier raus. Aber als er sich umdrehte,
um zu gehen, spürte er einen stechenden Schmerz in seinem linken
Arm. Er blickte nach unten und sah, dass seine Hemdsärmel von Blut
durchtränkt war. Im Eifer des Gefechts hatte er nicht bemerkt, dass
eine der Kugeln ihn gestreift hatte. Es war keine schwere Wunde,
aber sie blutete stark.

Er riss einen Streifen Stoff von seinem Hemd und band ihn fest
um den Arm, um die Blutung zu stoppen. Er lehnte sich gegen die
Wand der Box, der Schmerz pochte im Rhythmus seines
Herzschlags.

Er hatte gewonnen. Wieder. Aber er war verwundet, und draußen
sammelten sich bereits die Wölfe. Er hörte Stimmen und eilige
Schritte auf der Hauptstraße, die sich dem Stall näherten. Er war
in der Falle.

Mit einem grimmigen Lächeln lud er seinen Colt nach. Das Spiel
war noch lange nicht vorbei. Es hatte gerade erst richtig
begonnen.
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Der Schmerz in Calebs Arm war ein pulsierender, heißer Anker,
der ihn in der Dunkelheit des Stalls festhielt. Draußen schrien
Männer, ihre Stimmen eine chaotische Mischung aus Wut und
Verwirrung. Das schwere Holz des Stalltors würde ihnen nicht lange
standhalten. Er war in der Falle, ein verwundeter Wolf, umzingelt
von der Meute. Die Luft war dick vom Geruch nach Schießpulver,
Angstschweiß und dem metallischen Duft seines eigenen Blutes.

„Er ist da drin! Ich hab die Schüsse gehört!“, brüllte eine
Stimme, die er als die des Sheriffs erkannte. Sie klang dünn und
zittrig, die Autorität darin so brüchig wie altes Glas.

„Dann stürmen wir den verdammten Schuppen!“, antwortete eine
andere, härtere Stimme. „Corbin will ihn tot, nicht nur
eingesperrt.“

Caleb lehnte an der rauen Holzwand einer leeren Box und zwang
sich, ruhig zu atmen. Panik war ein Luxus, den er sich nicht
leisten konnte. Er lud die leeren Kammern seines Colts nach, seine
Finger bewegten sich geschickt und schnell, eine einstudierte
Routine, die ihm in der Dunkelheit Trost spendete. Sechs frische
Patronen. Sechs Möglichkeiten, den Tod hinauszuzögern.

Sein Blick wanderte durch die Dunkelheit. Er sah den
bewusstlosen Mann, den er gefesselt hatte – einer von Corbins
besseren Leuten. Ein Gedanke, scharf und klar wie ein Eiszapfen,
durchfuhr seinen Verstand. Eine Geisel. Ein Schild. Zeit.

Mit einem unterdrückten Stöhnen, als der verletzte Arm
protestierte, zerrte er den Mann aus der Box und schleifte ihn in
Richtung des großen Haupttores. Der Körper war eine schlaffe,
unhandliche Last.

„Miller!“, rief Caleb, seine Stimme hallte durch den Stall und
drang nach draußen. „Ich habe einen von euren Männern hier drin! Er
ist noch am Leben. Fürs Erste.“

Draußen trat eine plötzliche Stille ein. Die wütenden Rufe
verstummten.

„Lasst ihn gehen, Thorne!“, rief der Sheriff zurück. „Kommt mit
erhobenen Händen raus! Ich verspreche euch freies Geleit bis zur
Zelle!“

Caleb lachte leise und freudlos. „Euer Versprechen ist so viel
wert wie der Dreck unter meinen Stiefeln, Sheriff. Sagt euren
Hunden, sie sollen sich zurückziehen. Gebt mir mein Pferd und
freien Abzug, sonst verlässt euer Freund diesen Stall in
Einzelteilen.“

Er presste den Lauf seines Colts an die Schläfe des bewusstlosen
Mannes und wartete. Er hörte gedämpftes Streiten. Miller wollte
offensichtlich verhandeln, während die anderen auf eine gewaltsame
Lösung drängten. Diese Uneinigkeit war seine einzige Chance.

Während sie stritten, suchte Calebs Blick fieberhaft nach einem
anderen Ausweg. Das Haupttor war eine Todesfalle. Aber vielleicht
gab es eine Hintertür, einen Weg durch die Koppel... Und dann sah
er sie. Die Pferde. Ein Dutzend Tiere, die unruhig in ihren Boxen
und im kleinen, angrenzenden Paddock standen, aufgeschreckt durch
die Schüsse. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit, ihre Körper
zitterten vor nervöser Energie.

Eine neue Idee, kühner und gefährlicher, nahm Gestalt an. Eine
Stampede. Chaos war sein bester Verbündeter.

„Ich gebe euch eine Minute, Miller!“, rief Caleb, um ihre
Aufmerksamkeit zu fesseln. „Eine Minute, dann fange ich an, ihm die
Finger abzuschneiden!“

Er ließ die Geisel liegen und bewegte sich leise zu den Boxen.
Die Pferde schnaubten und wichen vor ihm zurück. Er zog den
schweren Riegel zurück, der den Paddock von der Hauptstraße trennte
– eine massive Holzstange, die nur dazu da war, die Tiere am
Ausbrechen zu hindern. Sie würde dem Ansturm nicht standhalten.

Er ging zurück in die Mitte des Stalls, hob seinen Colt und
zielte nicht auf einen Menschen, sondern auf die Metalltränke in
der Ecke.

„Die Zeit ist um, Sheriff!“, brüllte er.

Dann feuerte er.

Der Schuss war ohrenbetäubend in dem geschlossenen Raum. Die
Kugel schlug mit einem lauten, schrillen PING in die Tränke ein und
erzeugte einen Funkenregen. Für die bereits nervösen Pferde war
dies der letzte Auslöser.

Was folgte, war die Hölle auf Hufen.

Ein panisches Wiehern erfüllte die Luft, gefolgt vom donnernden
Geräusch von Hufen auf gestampftem Lehm. Ein Pferd durchbrach seine
Boxentür mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Die Panik war
ansteckend. Innerhalb von Sekunden war der gesamte Stall ein
wogendes Meer aus Muskeln, Angst und roher Gewalt.

Die Männer draußen hatten keine Ahnung, was geschah. Sie hörten
den Schuss, dann das Geräusch einer nahenden Apokalypse. Die
schwere Holzstange, die den Paddock verriegelte, zersplitterte wie
ein Streichholz. Ein Dutzend verängstigter, durchgehender Pferde
stürmte auf die Hauptstraße von Whisperwind.

Männer schrien und sprangen zur Seite. Die sorgfältig aufgebaute
Belagerung löste sich in einem Augenblick des totalen Chaos auf.
Die Pferde galoppierten die Straße hinunter, ihre Hufe wirbelten
Staub und Steine auf, stießen Fässer um und rissen Anbindebalken
aus ihren Verankerungen.

In diesem Chaos sah Caleb seine Chance. Er ignorierte das
Haupttor. Stattdessen rannte er zur Rückseite des Stalls, wo eine
kleine, selten benutzte Tür in eine dunkle Gasse führte. Der
Schmerz in seinem Arm war ein fernes Echo, übertönt vom Adrenalin.
Er riss die Tür auf und schlüpfte hinaus in die Nacht, während
hinter ihm die Geräusche der Zerstörung und Panik langsam
verblassten.
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Die Gasse stank nach Abfall und abgestandenem Bier. Caleb
presste sich in den Schatten einer Hauswand und zwang sich, trotz
des pochenden Schmerzes in seinem Arm, klar zu denken. Er war frei,
aber er war verwundet und zu Fuß in einer Stadt, in der jeder Mann
mit einer Waffe sein Feind war. Sein eigenes Pferd war noch im
Stall, unerreichbar. Er brauchte einen sicheren Ort. Einen Ort zum
Nachdenken, zum Verbinden seiner Wunde, zum Planen seines nächsten
Zuges.

Es gab nur einen einzigen Ort, der ihm in den Sinn kam. Ein Ort,
an dem ihm ein Funken Menschlichkeit begegnet war. Es war ein
gewaltiges Risiko, das er nicht nur für sich selbst, sondern auch
für andere einging. Aber er hatte keine andere Wahl.

Er bewegte sich wie ein Geist durch die Schatten. Die
Hauptstraße war ein Durcheinander. Männer versuchten, die
verängstigten Pferde einzufangen, andere schrien Befehle, die im
Lärm untergingen. Der Sheriff versuchte verzweifelt, Ordnung in das
Chaos zu bringen. Niemand achtete auf die dunklen Gassen.

Caleb erreichte die Rückseite des Gemischtwarenladens. Das
Gebäude war dunkel, bis auf einen schwachen Lichtschein, der durch
die Ritzen eines Fensters im Obergeschoss fiel. Er lehnte sich
gegen die kalte Holzwand, sein Atem ging stoßweise. Der Blutverlust
machte ihn schwach, schwindelig. Er wusste, dass er nicht mehr
lange durchhalten würde.

Mit der letzten Kraft, die er aufbringen konnte, klopfte er an
die Hintertür. Ein leises, fast schüchternes Klopfen, das in der
lärmenden Nacht kaum zu hören war. Er wartete, sein Herz hämmerte
gegen seine Rippen. Für einen schrecklichen Moment dachte er,
niemand hätte ihn gehört. Er klopfte erneut, diesmal etwas
lauter.

Schritte näherten sich von drinnen. Ein Riegel wurde vorsichtig
zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

Laura Stokes stand im Schein einer kleinen Öllampe. Ihr Gesicht
war blass, ihre Augen groß vor Schreck. Als sie Caleb sah, keuchte
sie auf. Sie sah das Blut, das seinen Arm und seine Seite tränkte,
die Erschöpfung in seinem Gesicht, den Colt, den er immer noch in
seiner Hand hielt.

Hinter ihr erschien die Gestalt ihres Vaters. „Bei allen
Heiligen!“, flüsterte der alte Mann. „Gehen Sie weg! Bringen Sie
nicht noch mehr Unheil über uns!“

Er versuchte, die Tür zu schließen, aber Laura stemmte sich
dagegen.

„Nein, Dad!“, sagte sie, ihre Stimme zitterte, war aber voller
Entschlossenheit. „Sehen Sie ihn sich an! Er ist verletzt. Wir
können ihn nicht einfach wegschicken.“

„Er ist ein toter Mann, Laura! Und er wird uns mit ins Grab
reißen! Corbin wird diesen Laden niederbrennen, wenn er erfährt,
dass wir ihm geholfen haben!“

„Corbin ist bereits hier!“, erwiderte sie mit einer Stärke, die
ihren Vater verstummen ließ. „Sein Unheil ist schon über uns. Jeden
Tag, an dem wir schweigen, an dem wir wegsehen, helfen wir ihm.
Dieser Mann ist der Einzige, der sich ihm widersetzt. Ihn jetzt
wegzuschicken, ist dasselbe, wie selbst die Kugel abzufeuern.“

Sie sah Caleb direkt in die Augen. In diesem Moment war sie
keine verängstigte Ladenbesitzerstochter mehr. Sie war eine Frau,
die eine Entscheidung getroffen hatte. Sie packte Calebs gesunden
Arm und zog ihn über die Schwelle.

„Kommen Sie rein. Schnell.“

Sie schloss die Tür und schob den schweren Riegel vor. Der Lärm
von der Straße war nun ein gedämpftes, fernes Grollen. Caleb lehnte
sich schwer gegen die geschlossene Tür, die Dunkelheit tanzte vor
seinen Augen.

„Ich hätte nicht…“, begann er, aber sie unterbrach ihn.

„Schweigen Sie und sparen Sie Ihre Kräfte.“

Sie führte ihn in die kleine Wohnküche hinter dem Laden. Es war
ein einfacher, sauberer Raum, der nach Zimt, Kaffee und Zuhause
roch. Sie ließ ihn auf einen Holzstuhl sinken und nahm ihm
vorsichtig den Colt aus der Hand, den sie auf den Tisch legte. Ihr
Vater stand wie versteinert in der Ecke und starrte sie an, sein
Gesicht eine Maske aus Angst und Unglauben.

Laura holte eine Schüssel mit warmem Wasser, saubere Tücher und
eine Flasche Karbolsäure. Mit geschickten, sanften Händen schnitt
sie den blutgetränkten Ärmel auf. Die Wunde war, wie Caleb vermutet
hatte, ein sauberer Durchschuss, der keine Knochen getroffen hatte.
Aber er hatte viel Blut verloren.

Als sie die Wunde mit der brennenden Säure reinigte, zuckte
Caleb zusammen, biss aber die Zähne zusammen und gab keinen Laut
von sich. Ihre Berührung war professionell und doch voller
Mitgefühl.

„Warum?“, fragte er leise, als sie einen sauberen Verband
anlegte. „Warum helfen Sie mir?“

Sie blickte von ihrer Arbeit auf. Das Lampenlicht spiegelte sich
in ihren Augen. „Weil ich das Gesicht meines Vaters gesehen habe,
als diese Männer heute hier waren. Weil ich die Angst in den Augen
jeder Frau in dieser Stadt sehe. Weil Ihr Bruder ein Grab ohne
Namen bekommen hat. Irgendwann muss jemand aufhören, wegzuschauen.
Ich schätze, dieser Jemand bin ich.“

Sie beendete den Verband und zog den Knoten fest. „Sie sind für
den Moment sicher. Ruhen Sie sich aus. Wir müssen überlegen, was
wir als Nächstes tun.“

Caleb lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Erschöpfung
überrollte ihn wie eine Welle. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft
in Whisperwind war er nicht mehr allein. Er hatte eine Verbündete.
Eine gefährliche, unerwartete Verbündete in einer Stadt, die ihn
tot sehen wollte. Und diese Erkenntnis war vielleicht die
gefährlichste von allen.
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Die Nachricht von Calebs Flucht erreichte Marcus Corbin noch in
derselben Nacht. Ein Reiter, dessen Pferd vor Schweiß und Schaum
triefte, brachte den Bericht. Corbin empfing ihn in seinem
Arbeitszimmer, immer noch tadellos gekleidet, als wäre es früher
Nachmittag und nicht die tiefste Stunde der Nacht.

Er hörte sich den Bericht schweigend an. Er hörte von dem
getöteten Mann, von der Geiselnahme, von der waghalsigen Flucht
mithilfe der Stampede und von dem völligen Chaos, das nun in
Whisperwind herrschte. Er hörte auch, dass Thorne verwundet
war.

Als der Reiter geendet hatte, schenkte Corbin sich einen
weiteren Brandy ein. Er ging zum Fenster und blickte in die
undurchdringliche Dunkelheit hinaus.

„Ein Toter. Ein Gefangener, der entkommen ist. Ein Dutzend
Pferde, die in der Prärie verstreut sind. Ein verwundeter, aber
freier Feind. Und mein Sheriff, der die Kontrolle über seine eigene
Stadt verloren hat“, fasste Corbin leise zusammen, mehr zu sich
selbst als zu dem Reiter. „Keine beeindruckende Bilanz für eine
Nacht Arbeit.“

Er drehte sich um. Sein Gesicht war ruhig, aber seine hellblauen
Augen brannten mit einer kalten, intensiven Flamme. Dies war kein
Mann, der Wut zeigte. Dies war ein Mann, dessen Zorn sich nach
innen kehrte und sich in tödliche, präzise Pläne verwandelte.

„Dieser Thorne“, sagte er. „Er ist kein gewöhnlicher
Revolverheld. Er denkt. Er passt sich an. Er nutzt unsere Schwächen
gegen uns. Ihn einfach zu jagen, ist, als würde man versuchen,
Quecksilber mit den Händen zu fangen.“

Er trat an seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Er
holte einen schweren Beutel aus Segeltuch heraus und warf ihn auf
den Tisch. Er landete mit einem schweren, metallischen Klingen.

„Die Strategie muss sich ändern“, fuhr Corbin fort. „Wenn man
einen Wolf nicht in der Wildnis jagen kann, muss man den Wald um
ihn herum anzünden. Man muss ihm das Wasser vergiften und seine
Beute vertreiben.“

Er öffnete den Beutel und schüttete einen Haufen Goldmünzen auf
die polierte Oberfläche des Schreibtisches. Sie glänzten im
Lampenlicht wie die Augen eines Raubtiers.

„Reiten Sie zurück in die Stadt“, befahl Corbin dem Mann.
„Finden Sie den Sheriff. Sagen Sie ihm, er soll jeden Mann in
dieser Stadt versammeln. Ab morgen früh gibt es eine neue Regel in
Whisperwind. Fünfhundert Dollar in Gold für den Mann, der Caleb
Thorne zu mir bringt. Tot oder lebendig. Ich bevorzuge tot.“

Der Reiter starrte auf das Gold, seine Augen wurden groß.
Fünfhundert Dollar waren mehr, als ein Cowboy in zwei Jahren
verdienen konnte. Es war ein Vermögen.

„Jeder Mann wird zum Jäger“, erklärte Corbin. „Jede Tür, die
sich ihm öffnet, wird zu einer Falle. Jeder, der ihm hilft, wird
als sein Komplize betrachtet und erleidet dasselbe Schicksal. Wir
werden die Stadt abriegeln. Haus für Haus wird durchsucht. Er ist
verwundet. Er kann sich nicht ewig verstecken. Die Gier der
Menschen ist eine stärkere Waffe als jede Kugel. Wir werden diese
Stadt in eine einzige, große Falle verwandeln. Und er sitzt
mittendrin.“

Corbin nahm eine einzelne Goldmünze und warf sie dem Reiter zu.
„Das ist für dich. Dafür, dass du die Botschaft überbringst. Nun
geh.“

Der Mann fing die Münze auf, nickte ehrfürchtig und verließ den
Raum.

Corbin blieb allein zurück, umgeben vom Glanz des Goldes. Er
nahm das silberne Medaillon von Daniel Thorne wieder in die Hand
und ließ es durch seine Finger gleiten. Ein schwaches, fast
unmerkliches Lächeln umspielte seine Lippen. Das Spiel hatte eine
neue, faszinierende Wendung genommen. Es ging nicht mehr nur darum,
einen lästigen Störenfried zu beseitigen. Es ging um die absolute
Kontrolle, um die Demonstration seiner Macht. Er würde nicht nur
Caleb Thorne vernichten. Er würde die Seele von Whisperwind selbst
auf dem Altar seiner Autorität opfern.

Kapitel 3
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Der Schlaf, als er endlich kam, war kein Hafen der Ruhe, sondern
ein tückisches, fiebriges Meer. Caleb trieb durch albtraumhafte
Untiefen, gejagt von den gesichtslosen Schatten der Männer, die er
getötet hatte, und dem schmerzlich klaren Bild seines Bruders
Daniel, der ihn aus unerreichbarer Ferne anlächelte. Er wachte auf,
als ein Schmerz, scharf wie ein Messer, seinen verwundeten Arm
hinaufschoss. Er lag auf einer schmalen Matratze in einem kleinen,
fensterlosen Lagerraum hinter der Küche des Gemischtwarenladens.
Die Luft war kühl und roch nach getrockneten Kräutern, Mehl und der
subtilen, süßlichen Note von Angst.

Laura Stokes kniete neben ihm und tupfte seine Stirn mit einem
kühlen, feuchten Tuch ab. Im schwachen Schein einer einzigen Lampe
sah er die tiefen Schatten unter ihren Augen. Sie hatte
offensichtlich nicht mehr geschlafen als er.

„Fieber“, sagte sie leise. Ihre Stimme war ein beruhigendes
Flüstern in der erstickenden Stille. „Nicht schlimm, aber wir
müssen es im Auge behalten. Die Wunde hat sich nicht entzündet. Sie
haben Glück gehabt.“

Glück. Das Wort schmeckte wie Asche auf seiner Zunge. Er
richtete sich mühsam auf, der Schmerz in seinem Arm eine brutale
Erinnerung an die vergangene Nacht. „Wie spät ist es?“

„Kurz nach Sonnenaufgang“, antwortete sie und reichte ihm einen
Becher mit Wasser. „Trinken Sie. Sie müssen Ihre Kräfte
sammeln.“

Während er trank, hörte er die Geräusche des erwachenden Ortes
von draußen – gedämpft, aber unheilvoll. Es war nicht das normale
Treiben einer Grenzstadt. Es fehlte das gelegentliche Lachen, das
laute Rufen. Was er hörte, war das unheilvolle Klirren von Metall,
das unruhige Wiehern von Pferden und das schwere, zielgerichtete
Stampfen von Stiefeln auf den Holzstegen.

„Was ist da draußen los?“, fragte er.

Lauras Gesicht wurde ernst. „Mein Vater hat es vorhin gehört.
Sheriff Miller hat es auf der Hauptstraße verkündet. Corbin hat ein
Kopfgeld ausgesetzt. Fünfhundert Dollar in Gold. Für Sie.“

Caleb stellte den Becher ab. Fünfhundert Dollar. Er wusste, was
das bedeutete. Es war nicht nur ein Kopfgeld; es war eine
Verwandlung. Corbin hatte nicht nur seine Hunde auf ihn gehetzt. Er
hatte jeden einzelnen Mann, jede Frau, jedes Kind in Whisperwind in
einen potenziellen Jäger verwandelt. Jeder gierige Blick, jeder
verzweifelte Farmer, jeder betrunkene Cowboy war nun eine tödliche
Bedrohung. Die Stadt war kein Versteck mehr. Sie war eine Arena,
und er war die Beute.

„Er macht die ganze Stadt zu seiner Waffe“, murmelte Caleb.

„Er tut mehr als das“, sagte Laura bitter. „Er zwingt die Leute,
sich zu entscheiden. Zwischen ihrer Gier und ihrem Gewissen. Und in
einem Ort wie diesem gewinnt die Gier meistens.“

In diesem Moment kam ihr Vater herein. Der alte Stokes sah aus,
als wäre er über Nacht um zehn Jahre gealtert. Sein Gesicht war
grau, seine Hände zitterten unkontrolliert.

„Sie sind wach“, sagte er, ohne Caleb anzusehen. „Sie müssen
hier weg. Sofort.“

„Dad!“, warf Laura ein. „Er ist verwundet! Er kann so nicht
gehen!“

„Und wir können nicht bleiben, wenn er hier ist!“, erwiderte
Stokes mit einer Stimme, die vor Panik bebte. „Hörst du das da
draußen? Das ist das Geräusch von Männern, die bereit sind, für
Gold zu töten! Sie werden jedes Haus durchsuchen, jeden Schuppen,
jedes Erdloch! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hier sind.
Und wenn sie dich hier finden…“ Er schluckte schwer. „Sie werden
uns nicht nur töten. Sie werden ein Exempel an uns statuieren.“

Er hatte recht. Caleb wusste das. Sein Überleben war nun
untrennbar mit dem Schicksal dieser Familie verbunden. Die Schuld,
die er bereits für seinen Bruder empfand, wurde nun noch schwerer
durch die Gefahr, in die er diese unschuldigen Menschen gebracht
hatte.

„Ihr Vater hat recht“, sagte Caleb langsam und stand mühsam auf.
„Ich muss gehen.“

„Wohin?“, fragte Laura verzweifelt. „Die Stadt ist abgeriegelt.
Corbins Männer beobachten die Ausgänge. Und selbst wenn Sie es
hinausschaffen, wird jeder Rancher im Umkreis von fünfzig Meilen
nach Ihnen suchen.“

Caleb lehnte sich gegen die Wand. Der Raum begann sich zu
drehen. Das Fieber und der Blutverlust forderten ihren Tribut. Er
war in einer schlechteren Verfassung, als er zugeben wollte.

„Es gibt einen Ort“, sagte Laura plötzlich, ihre Stimme kaum ein
Hauchen. „Einen Ort, an den sie nicht denken werden. Nicht sofort.“
Sie sah ihren Vater an, eine stumme Bitte in ihren Augen. „Den
Keller. Unter dem Laden.“

Stokes starrte sie an, sein Mund öffnete und schloss sich wie
der eines Fisches an Land. „Der Keller… Laura, das ist
Wahnsinn.“

„Es ist unsere einzige Chance“, beharrte sie. „Die Falltür ist
unter dem Teppich im Lager. Sie haben sie seit Jahren nicht mehr
benutzt. Sie werden sie nicht finden, wenn sie nur flüchtig
suchen.“

„Und wenn sie gründlich suchen?“, keuchte Stokes.

„Dann beten wir“, antwortete Laura mit einer eisernen Ruhe, die
Caleb zutiefst beeindruckte. „Aber es kauft uns Zeit. Zeit zum
Nachdenken.“

Caleb sah von der Tochter zum Vater. Er sah die nackte Angst in
den Augen des alten Mannes und die stählerne Entschlossenheit in
denen der jungen Frau. Er war ein Fremder, ein Bote des Todes, und
doch waren sie bereit, alles für ihn zu riskieren.

„Ich werde es tun“, sagte Caleb. „Aber nur unter einer
Bedingung. Wenn sie kommen, wenn die Gefahr zu groß wird, verraten
Sie mich. Geben Sie mich auf. Retten Sie sich selbst.“

Laura schüttelte den Kopf. „Wir stecken da jetzt gemeinsam drin,
Mr. Thorne. Aus dem einen oder anderen Grund.“

Sie half ihm, aufzustehen. Ihr Vater, nach einem Moment des
Zögerns, tat es ihr gleich und stützte Caleb auf der anderen Seite.
Gemeinsam führten sie den verwundeten Mann aus dem kleinen Raum,
hinein in das dunkle Herz ihres Hauses, während draußen die Jagd
auf ihn offiziell begonnen hatte.
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Die Falltür war genau dort, wo Laura gesagt hatte: versteckt
unter einem schweren, staubigen Teppich und einem Stapel leerer
Kisten im hintersten Winkel des Lagers. Das Holz war alt und
knarrte bedrohlich, als Stokes und Caleb es anhoben. Ein Schwall
kühler, feuchter Luft stieg ihnen entgegen, der nach Erde,
Spinnweben und vergessener Zeit roch.

Der Keller war kaum mehr als ein in die Erde gegrabenes Loch,
gestützt von dicken Holzbalken. Eine wackelige Leiter führte hinab
in die Dunkelheit. Laura reichte Caleb eine Decke, eine Kanne mit
Wasser und eine alte, rußige Laterne.

„Es ist nicht viel“, flüsterte sie. „Aber es ist sicher.
Vorerst.“

Caleb stieg langsam die Leiter hinab. Jeder Schritt schickte
einen scharfen Schmerz durch seinen Arm. Unten angekommen,
entzündete er die Laterne. Ihr warmes, flackerndes Licht enthüllte
einen kleinen, erdigen Raum, kaum groß genug, um aufrecht zu
stehen. An den Wänden hingen Spinnweben wie Leichentücher, und in
einer Ecke stand ein altes Fass, das nach Essig roch. Es war ein
Grab für einen Lebenden.

„Wir schließen die Luke“, sagte Stokes von oben, seine Stimme
zitterte. „Bewegen Sie sich nicht. Machen Sie kein Geräusch, egal
was Sie hören.“

Die Luke schloss sich mit einem dumpfen, endgültigen Geräusch.
Das Knarren der Kisten und das Rascheln des Teppichs, der wieder
darübergelegt wurde, waren die letzten Geräusche von der Welt da
oben. Dann war Stille.

Eine absolute, erdrückende Stille.

Caleb setzte sich auf den kalten, feuchten Boden, die Decke um
seine Schultern gelegt. Er löschte die Laterne, um Öl zu sparen und
keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Dunkelheit war vollkommen. Sie
war so dicht, dass er seine eigene Hand vor Augen nicht sehen
konnte. Er war allein mit dem Pochen in seinem Arm, dem Rauschen
des Blutes in seinen Ohren und seinen Gedanken.

Stunden vergingen. Er verlor jedes Zeitgefühl. Die Dunkelheit
war ein zeitloser Ozean. Er hörte die gedämpften Geräusche des
Ladens über sich – das gelegentliche Quietschen der Dielen, wenn
jemand darüber ging, das ferne Bimmeln der Ladenglocke. Jedes
Geräusch war eine potenzielle Bedrohung, jeder Schritt über ihm
ließ sein Herz schneller schlagen.

Er dachte an Daniel, der in einem ebenso dunklen, kalten Loch
lag, nur wenige hundert Meter entfernt. Der Gedanke brachte ihm
keine Trauer mehr, nur eine kalte, verhärtete Wut. Corbin hatte
seinen Bruder wie ein Tier verscharrt. Und nun saß er, Caleb,
ebenfalls in einem Loch in der Erde, gejagt wie ein Tier. Die
Symmetrie war grausam.

Gegen Mittag, so schätzte er, wurden die Geräusche von oben
lauter. Er hörte die Ladenglocke schrillen, diesmal nicht sanft,
sondern aggressiv. Er hörte das schwere Stampfen mehrerer Stiefel.
Männerstimmen. Laut, fordernd.

„Wir durchsuchen den Laden, Stokes! Befehl vom Sheriff!“

Caleb erstarrte. Sein Atem stockte in seiner Kehle. Er presste
sich tiefer in die Ecke, machte sich so klein wie möglich. Er
konnte die Vibrationen durch den Erdboden spüren, als die Männer
durch den Laden gingen.

„Wir haben hier nichts zu verbergen“, hörte er die zittrige
Stimme von Stokes.

„Das werden wir ja sehen. Durchsucht alles! Jeden Winkel!“,
bellte eine Stimme, die er nicht zuordnen konnte.

Er hörte, wie sie Regale umwarfen, Säcke aufschlitzten, Kisten
umstießen. Der Lärm war eine Folter. Er wartete darauf, dass sie
das Lager betraten. Er wartete auf das Geräusch des Teppichs, der
weggezogen wurde.

Dann hörte er ihre Schritte direkt über seinem Kopf. Die Dielen
knarrten unter ihrem Gewicht. Er konnte ihre gedämpften Stimmen
hören.

„Hier hinten ist nichts als alter Plunder.“

„Sicher? Schau unter den Kisten nach.“

Calebs Hand umklammerte den Griff seines Colts, der neben ihm
lag. Wenn sie die Luke fanden, würde er nicht kampflos untergehen.
Er würde so viele wie möglich von ihnen mitnehmen.

Ein lautes Krachen, als eine Kiste umgestoßen wurde. Sie landete
direkt auf der Falltür. Die Erschütterung ließ Staub von der Decke
des Kellers rieseln. Caleb hielt den Atem an. Eine Ratte huschte
über seine Stiefel, und er musste seinen ganzen Willen aufbieten,
nicht zusammenzuzucken.

„Nichts“, sagte die Stimme schließlich. „Komm, gehen wir. Dieser
alte Narr ist zu verängstigt, um einem Floh zu helfen, geschweige
denn diesem Thorne.“

Die Schritte entfernten sich. Er hörte, wie sie noch ein paar
Minuten im Laden polterten, dann das aggressive Schrillen der
Glocke, als sie gingen.

Langsam, ganz langsam, ließ Caleb den angehaltenen Atem
entweichen. Er zitterte am ganzen Körper, eine Reaktion auf die
angestaute Spannung. Sie waren gegangen. Er war nicht entdeckt
worden. Für den Moment.

Er blieb noch lange in der Dunkelheit sitzen. Die Stille, die
nun von oben kam, war noch bedrohlicher als der Lärm zuvor. Es war
die Stille eines Ortes, der verwüstet worden war. Er wusste, dass
dies nur die erste Welle war. Sie würden wiederkommen. Und beim
nächsten Mal würden sie vielleicht gründlicher suchen. Die Zeit,
die Laura ihm erkauft hatte, rann ihm wie Sand durch die
Finger.
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Erst als die tiefe Dunkelheit der Nacht wieder über Whisperwind
hereingebrochen war, wurde die Luke vorsichtig geöffnet. Ein
schwacher Lichtstrahl fiel in Calebs unterirdisches Gefängnis.

„Die Luft ist rein“, flüsterte Laura.

Caleb kletterte die Leiter hinauf, seine Glieder steif und
schmerzend. Der Laden war ein Chaos. Aufgerissene Säcke,
umgestoßene Regale und verstreute Waren zeugten von der brutalen
Durchsuchung. Stokes saß auf einem umgedrehten Eimer, das Gesicht
in den Händen vergraben, ein Bild des Jammers.

Laura reichte Caleb eine Schüssel mit heißer Suppe und ein Stück
Brot. Er aß schweigend, der erste Bissen seit fast einem Tag. Die
warme Brühe schickte Leben zurück in seine kalten Glieder.

„Sie haben alles auf den Kopf gestellt“, sagte Laura leise. „Sie
haben gedroht, den Laden anzuzünden. Flint war dabei. Der Mann mit
der verletzten Hand. Er hat meinen Vater angestarrt, als wollte er
ihm die Seele aus dem Leib reißen.“

„Es tut mir leid“, sagte Caleb. Es klang unzureichend. Eine
leere Phrase angesichts der Zerstörung um ihn herum.

„Hören Sie auf, sich zu entschuldigen“, erwiderte sie scharf,
aber ohne Bosheit. „Bedauern hilft uns nicht. Wir brauchen einen
Plan.“

„Ich kann nicht hierbleiben“, sagte Caleb. „Sie werden
wiederkommen. Beim nächsten Mal finden sie mich.“

„Das weiß ich“, nickte sie. „Deshalb müssen Sie weg. Aus der
Stadt.“

„Unmöglich“, sagte Stokes, ohne aufzusehen. „Sie bewachen jede
Straße. Sie haben Posten auf den Hügeln. Er würde keine Meile weit
kommen.“

„Nicht auf den Straßen“, sagte Laura. Ihr Blick war intensiv,
ihre Augen funkelten im Lampenlicht. „Es gibt andere Wege. Alte
Wege.“

Caleb sah sie fragend an.

„Bevor Corbin kam“, erklärte sie, „war diese Gegend ein
Knotenpunkt für Schmuggler. Sie brachten Whiskey aus dem Norden und
Waffen für die Indianer. Sie hatten Pfade durch die Badlands im
Osten. Wege, die kein anständiger Mensch benutzen würde. Steil,
gefährlich und leicht zu übersehen, wenn man nicht weiß, wo man
suchen muss.“

„Corbin kennt diese Wege sicher auch“, wandte Caleb ein.

„Vielleicht“, gab sie zu. „Aber seine Männer sind Viehtreiber
und Revolverhelden, keine Bergziegen. Sie fürchten die Badlands.
Man nennt sie nicht umsonst ‚Teufelsrückgrat‘. Es gibt eine
Legende, dass dort Geister umgehen. Corbins Männer sind
abergläubisch. Sie patrouillieren dort nicht.“

Ein Funke Hoffnung, der erste seit Stunden, begann in Caleb zu
glimmen. Es war eine verzweifelte Chance, aber es war eine
Chance.

„Wo beginnt dieser Pfad?“, fragte er.

„Etwa eine Meile östlich der Stadt, versteckt in einer Schlucht.
Das Problem ist, dorthin zu gelangen. Sie müssten die Stadt
ungesehen durchqueren und dann noch eine Meile über offenes,
mondbeschienenes Gelände.“

Caleb dachte nach. Sein Pferd war weg. Er war zu Fuß und
verwundet. „Ich schaffe das nicht allein.“

„Das müssen Sie auch nicht“, sagte Laura.

Ihr Vater hob den Kopf. „Laura, nein! Was auch immer du denkst,
vergiss es! Du hast genug getan!“

„Ich habe noch gar nichts getan, Dad!“, widersprach sie ihm leidenschaftlich.
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